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Naturkunde 


Ueber die angebliche Unfruchtbarkeit der Frauen, 

welche als Zwillinge zugleich mit einem Kinde 

maͤnnlichen Geſchlechts geboren worden ſind, nebſt 

Bemerkungen uͤber die durchſchnittliche Verhaͤltniß— 
zahl der kinderloſen Ehen. 


Von James Y. Simpſon, Dr. M., Profeſſor der Geburtshuͤlfe 
an der Univerjität zu Edinburgh ꝛc. 


„Es herrſcht, ſagt Dr. Burns, unter dem Volke 
der Glaube, und mir iſt kein Fall bekannt, der dagegen 
ſpraͤche, daß, wenn Zwillinge verſchiedenen Geſchlechts ſind, 
die Schweſter unfruchtbar ſey. Uebrigens habe ich nie Ge— 
legenheit gehabt, den uterus ꝛc. einer ſolchen Frauensper— 
ſon nach dem Tode zu unterſuchen.“ *) 

Vor mehreren Jahren bemuͤhte ich mich eifrig, eine 
hinreichende Anzahl von Faͤllen in Erfabrung zu bringen, 
um die Haltbarkeit der obigen Anſicht genauer zu pruͤfen, 
und die Reſultate meiner Forſchungen wurden im Jahre 
1889 der Edinburgher mediciniſch-chirurgiſchen Geſellſchaft 
dargelegt, wie folgt: “) Ich veroͤffentliche dieſen Artikel 
gegenwärtig mit einigen Zuſaͤtzen und Berichtigungen, weil 
ichen daß der Gegenſtand in phyſiologiſcher und ge⸗ 
daß Bi Medicinifcher Hinſicht nicht unintereſſant iſt, und 
ebenfalls 9° Fragen berührt, deren weitere Beleuchtung 
großen Sn Wichtigkeit wäre, Uebrigens find mir die 
ch a igkeiten, welche eine ſolche ſtatiſtiſche Unter⸗ 
R ſultate ietet, fo kurz und einfach fie ſich auch in ihrem 
a aus nehmen mag, zur Genuͤge bekannt, und die 
Bekanntmachung der von mir erlangten Ergebniſſe duͤrfte 


4) S. d. neueſte Aus 8 
Naples of Midwifery p. (295 von Burns bekannten Prin- 

* In dem bart Kermaphroditiam in Todd's Cyclopedia of 
Anatomy, Ei frü (1839) p. 736. hatte ich bereits einige 
Reſultate meiner heſten Forſchungen uͤber dieſen Gegenſtand 
mitgetheilt. 
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Manchem die Zeit und Mühe erſparen, die er vielleicht fonft 
auf eine aͤhnliche Forſchung gewandt haͤtte. 

Ueber die Fortpflanzungsfaͤhigkeit der 
Weibchen, die bei den gewoͤhnlich nur ein Jun— 
ges werfenden Hausthieren, ſowie bei'm Men: 
fhen, als Zwillinge zugleich mit einem Indi— 
viduum maͤnnlichen Geſchlechts geboren worden 
ind. f 
f Herr John Hunter hat in einer, der Londoner Royal 
Society im Jahre 1799 vorgeleſenen und ſpaͤter, ſowohl 
in den Philosophical Transactions des genannten Jahr- 
ganges, als in feinem Werke: Animal Economy, ab: 
gedruckten Abhandlung nachgewieſen, daß, wenn eine Kuh 
ein maͤnnliches und weibliches Kalb zugleich wirft, das maͤnn— 
liche ein vollkommen ausgebildetes Ochſenkalb iſt, wogegen 
die Geſchlechtstheile des anſcheinend weiblichen Kalbes faſt 
immer unvollkommen entwickelt ſind. Solche zugleich mit 
einem Ochſenkalbe geborene Kuͤhe haben in England die be— 
ſondere Benennung free-martins erhalten. Der aͤußern 
Geſtalt nach haben fie gewoͤhnlich mit dem caſtrirten Ochſen 
oder der verſchnittenen Kuh mehr Aehnlichkeit, als mit dem 
uncaſtrirten Maͤnnchen oder Weibchen der Species. Sie er— 
reichen gewoͤhnlich eine bedeutendere Groͤße, als der Bulle 
oder die Kuh, baben Hoͤrner, wie die caſtrirten Ochſen, 
bruͤllen wie dieſe und laſſen ſich ebenſo leicht maͤſten. Ge— 
woͤhnlich bemerkt man an ihnen nicht den geringſten Ge— 
ſchlechtstrieb, und ſie werden ebenſowenig vom Bullen auf— 
geſucht. 
Die mangelhafte geſchlechtliche Entwickelung ſolcher Kuͤhe 
ergiebt ſich nicht nur aus deten Un ruchtbarkeit, ſondern auch 
aus der anatomiſchen Unterſuchung ihrer Geſchlechtstheile. 
Herr Hunter hatte Gelegenheit, mebrere Exemplare zu 
ſeciren. Bei allen hatten die Geſchlechtsorgane aͤußerlich den 
weiblichen Typus, indem die vulva und das Os vaginae 
gewoͤhnlich gehoͤrig entwickelt waren. Der Canal der va- 
gina verengerte ſich jedoch nach Oben zu, und die innern 
weiblichen Organe, der uterus, die e Roͤhren 
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* 


und bie Eierſtͤͤcke, waren durchaus rudimentaͤr und von uns 


vollkommener Structur. Bei manchen ſchienen, wahrfceins 
lich in Folge der Perſiſtenz der Wolffiſchen Korper und 
Gänge der früheften Stadien des Embryo, uͤberſchuͤſſige maͤnn⸗ 
liche Organe (Hoden und vasa deferentia) vorhanden zu 
ſeyn, und in einem Falle waren an die Stelle der Eierſtoͤcke 
Koͤrper getreten, welche alle aͤußern Kennzeichen der Hoden 
darboten. 

Herrn Hunter's Beobachtungen ſind ſpaͤter durch die 
von Scarpa ), Gurlt *) und Allnatt )) beſtaͤtigt 
worden. Ich ſelbſt hatte Gelegenheit, die Geſchlechtstheile 
zweier erwachſener Kuͤhe und eines Kalbes von der fraglichen 
Beſchaffenheit, welche in Edinburgh geſchlachtet worden wa⸗ 
ren, zu ſeciren, und bei allen waren dieſelben von der ab⸗ 
normen und unvollkommenen Art, wie fie Hunter be: 
ſchreibt *). Mein Freund, Dr. Allen Thomſon, ſtellte 
vor einigen Jahren entſprechende Beobachtungen an dem 
weiblichen Zwillingsembryo eines Kalbes an. 


Die Metzger in Edinburgh und deſſen Nachbarſchaft, 
bei denen ich mich mehrfach in dieſer Beziehung befragt 
habe, ſcheinen ziemlich allgemein zu wiſſen, daß bei den 
free-martins (deren Fleiſch fie für vorzüglich gut halten) 
die Gebaͤrmutter in den meiſten Faͤllen zu fehlen ſcheint, und 
allen wohlunterrichteten Landwirthen der -Lothians iſt bekannt, 
daß dergleichen Kuͤhe unfruchtbar ſind. 

Obgleich wir unſtreitig Herrn Hunter die genauere 
Bekanntſchaft mit der abnormen Beſchaffenheit der Geſchlechts⸗ 
theile der free-martins verdanken, fo iſt doch der Um: 
ſtand bemerkenswerth, daß die Unfruchtbarkeit der Kühe dies 
ſer Art den engliſchen Landwirthen ſchon von Alters her 
bekannt war (wie auch Hunter ſelbſt demerkt), und daß 
Leslie, ſowie einige aͤltere landwirthſchaftliche Schriftſteller, 
derſelben ausfuͤhrlich gedacht haben. 


Ja ſchon die alten roͤmiſchen Landwirthe ſcheinen dieſe 
Art von unfruchtbaren Kuͤhen gekannt zu haben; wenigſtens 
hatte das oͤftere Vorkommen von Unfruchtbarkeit bei Kuͤhen 
ſie zur Erfindung eines eignen Namens fuͤr Kuͤhe, welche 
nicht traͤchtig werden (taura), veranlaßt. So ſagt Varro 
in ſeinem Werke de re rustica: „Quae sterilis est 


vacca taura appellatur‘ +); und Columella giebt, 


in Betreff des Merzviehes den Rath: „man ſolle die alten 
Kühe, die nicht mehr rindern, aus der Heerde ſchaffen, ſo— 
wie die taurae, deren Stelle fruchtbare Kuͤhe einnehmen 


ä — 


) Mem. della Societa Italiana, T. II., p. 846. 


) Lehrbuch der pattologiſchen Anatomie der Hausſäugethiere. 
Bb. II., S. 188., Taf. XXI., Fig. 2. 3. u. 4. 


* London Medical Gazette, Vol. XVIII., p. 528. 


) Die nähere Beſchreibung der Reſultate dieſer Sectionen 
findet man in Todd's Jyclopedia of Anatomy, Vol. I., P- 
702. und 707. 

+) Libri de re rustica Catonis, Varronis, Columellae etc. 
Pariſer Ausgabe, Lib. II. p. 82. 
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Arbeit ebenſo gut eigneten, als Ochſen“. “) Uebrigens laͤßt 
ſich nicht nachweiſen, daß die alten Roͤmer mit dem beſon⸗ 


deren Umſtand bekannt geweſen ſeyen, daß die taurae Zwil⸗ 


lingsgeburten der erwaͤhnten Art ihre Entſtehung verdanken. 

Obwohl die Unfruchtbarkeit der free-martins eine 
ſehr allgemeine Thatſache iſt, fo iſt dieſelbe doch nicht in 
allen Fallen vorhanden. Herr Hunter erwaͤhnt in ſeiner 
Originalabhandlung uͤber dieſen Gegenſtand eines Beiſpiels, 
wo er bei einem free-martin- Kalbe, das im Alter von 
etwa I Monate geſtorben war, die weiblichen Geſchlechts⸗ 
theile gut ausgebildet fand, und bemerkt dazu, daß er von 
Hoͤrenſagen Faͤlle kenne, wo andere dergleichen Zwillings- 
kuͤhe gekalbt haͤtten, daß er ſich aber der Perſonen, die ihm 
dieß mitgetheilt, nicht mehr erinnere, daber er nur dieſes 
eine Beiſpiel als völlig beglaubigt anführen koͤnne. 

Ein anonymer Schriftſteller hat im Farmer's Ma- 

gazine, November 1806, einen ähnlichen Fall mitge- 
theilt, der bei einer free-martin-Kuh beobachtet wurde, 
die Hrn. Buchan zu Killingtringham gehörte. Dieſe Kuh 
war gut gebaut und gab viel Milch, kalbte auch ein Mal. 
Derſelde Herr Buch an hatte einen zweiten free-martin, 
der nie rinderte. Ein anderer Mitarbeiter am Farmer's 
Magazine theilt im Novemberheft 1807 Folgendes mit: 
„Am 11. November 1804 gebar eine meiner Kuͤhe zwei 
Kälber, ein Ochſen⸗ und ein Kuhkalb, und vergangenes 
Fruͤhjahr warf der letztere Zwilling ein ſehr ſchoͤnes Ochſen— 
kalb; wogegen mir einer meiner Nachbarn verſichert, daß 
bei ihm ein free- martin den Bullen nie zugelaſſen habe, 
daher er ihn als 4- bis Hjähriges Thier an den Metzger 
verkauft habe.“ Dr. Moulſon zu Halifax erwaͤhnt in 
Soudon's Magazine of Natural History (Vol. 5. 
p- 765.) den Fall einer free- martin-Kub, die von Jo⸗ 
fepb Holroyd, Esq., zu Withers bei Leeds, gezüchtet 
und von ihrem eignen Zwillingsbruder belegt worden ſey. 
Zur gehoͤrigen Zeit warf dieſelbe ein Ochſenkalb, und noch 
6 bis 7 Jahre ſpaͤtet kalbte ſie regelmaͤßig. 
Als ich in Weſt⸗Lothian Erkundigungen wegen free- 
martins einzog, wurden mir zwei voͤllig beglaubigte Faͤlle 
bekannt, in denen dieſe Thiere ſich fortpflanzungsfähig ges 
zeigt hatten. Einer derſelben kam vor einigen Jahren zu 
Newton bei Queensferry vor. Der zweite dieſer free- 
martins wurde von Mad. Cochran zu Stewartsſield bei 
Brorburn gezuͤchtet und kalbte mehrere Male. Dergleichen 
Beiſpiele muͤſſen aber, ihrer Seltenheit wegen, immer nur 
als Ausnahme von der Regel gelten; und ſo draͤngt ſich 
uns die Frage auf, ob dieſe Regel der Unfruchtbarkeit von 
Weibchen, die als Zwillinge mit einem Maͤnnchen fallen, 
bloß auf das Rindvieh beſchraͤnkt ſey, oder von allen Saͤu⸗ 
e gelte, die, in der Regel, nur ein Junges ges 
aͤren. 


) Enixae et vetustae quae gignere desinerint, summoven- 
dae sunt, et utique taurae, quae locum foecundarum oc- 
cupabant, ablegandae, vel aratro domandae, quoniam la- 
boris et operis non minus quam juvencae, propter uteri 
15 patientes sint. Ibid. Lib. VI., Cap. XXII., 

pP. 2. . 
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Was die Weibchen der Zwillingsgeburten verſchiedenen 
Geſchlechts bei'm Schaafe anbetrifft, ſo hat man mir viel⸗ 
fach verſichert, daß dieſelben ebenſo fruchtbar ſeyen, als an⸗ 
dere. Verſchiedene Schaafracen, namentlich die ſogenannte 
weißſtirnige, lammen ſo haͤufig Zwillinge, daß dieß als eines 
ihrer unterſcheidenden Racekennzeichen gelten kann. Dieſe 
Zwillinge ſind haͤufig ungleichen Geſchlechts, und dennoch 
bemerkt man in ſenen Heerden Faͤlle von Unfruchtbarkeit der 
Schaafe ſelten, oder nie “). 

Wie ſich die Sache in Betreff der Ziege verhält, habe 
ich nicht in Erfahrung bringen koͤnnen, da es in unſerer 
Gegend durchaus an Gelegenbeit fehlt, ſich in dieſer Be— 
ziehung Auskunft zu verſchaffen. 

Ebenſowenig iſt es mir bisjetzt gelungen, irgend einen 
Fall ausfindig zu machen, wo eine Pferde- oder Eſelsſtute 
zugleich mit einem Hengſtfohlen als Zwillinge geboren und 
großgezogen worden waͤre. Das Pferd ſcheint nur in ſehr 
ſeltenen Fällen zwei Junge auf einmal zu werken, und wenn 
dieß ja einmal geſchieht, ſo ſind die Fohlen gewoͤhnlich ſo 
ſchwaͤchlich, daß ſie ſchnell ſterben. 

ö Sir Everard Home ſtellt in einer Abhandlung uͤber 
hiere, welche zur Zeit der Geburt unnatuͤrlich entwickelt 
ind, welche Abhandlung in den Philosophical Transac- 
tions vom Jahre 1799, ſowie im dritten Bande ſeiner 
vergleichenden Anatomie, abgedruckt iſt, erſt die Anſicht auf, 
daß gewiſſe männliche und weibliche Geſchlechtsorgane ur⸗ 
ſpruͤnglich von einerlei Beſchaffenheit, d. h., generis neu- 
trius, ſeyen und erſt ſpaͤter, nach Umſtaͤnden, den mannli⸗ 
chen oder weiblichen Typus annahmen, und fuͤgt dann hin⸗ 
zu: „Wenn man zugiebt, daß das Ei ſchon im Augen⸗ 
blicke der Conception ſeinen Geſchlechtscharacter erhaͤlt, ſo 
erklärt ſich daraus gewiſſermaaßen, warum ein free- mar- 
tin entſteht, wenn zwei Junge durch dieſelbe Conception 
verſchiedene Geſchlechter erhalten, wodurch offenbar der Pros 
ceß weniger einfach wird und folglich leichter theilweiſe febls 
ſchlagen kann, als wenn zwei oder mehreren Eiern daſſelbe 
Geſchlecht ertheilt wird.“ 
. „Es erklaͤrt ſich daraus auch gewiſſermaaßen, warum 
Zwillinge mehrentheils deſſelben Geſchlechts ſind; und faſt 
ſollte man vermuthen, daß, wenn dieß nicht der Fall iſt, 
die unter ſolchen Umſtäͤnden gezeugten und geborenen Maͤd⸗ 


Faun erwachſenen Alter den weiblichen Character in vielen 


in oer N cti ger aurgepcugieſ tube c und" dat . 


ortpflanzun . . 
herrscht der 0 untauglich ſeyn werden. 


ſelten Kinder beko 
In Betre 
nicht unintereff 


mmen J u 


), Die Präbispofitton zum Gebaren von Zwillingen iſt be’m 
Menſchen rbliche en Familien ſo bedeutend, daß ſie ebenfalls 
als zin ene Eigenthuͤmlichkeit betrachtet werden muß. 
Ich kenne eine Familſe, in deren verſchiedenen Zweigen binnen 
drei Generationen zwoͤlf Zwillingspaare geboren worden find, 


„) Comparative Anatomy, Vo}, III., p. 333 — 384. 
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In warmen Laͤndern 
olksglaube, daß dergleichen weibliche Zwillinge 


ff der letzten Bemerkung iſt der Gegenſtand 
ant, daß ich im Laufe meiner Forſchungen 
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denſelben Volksglauben unter den Landleuten der Lothians 
herrſchend gefunden habe, und mir iſt nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß man, nach der Analogie des Falles, vom 
Rinde auf den Menſchen geſchloſſen habe. „Das Unheil,“ 
bemerkt ein neuerer Schriftſteller über Phyſiologie, „das ein 
ſolches Vorurtheil dadurch veranlaſſen konnte, daß ein Maͤd⸗ 
chen wegen eines ſolchen Mangels oder Vorzugs (denn als 
ein ſolcher wird die Unfruchtbarkeit nach Umſtaͤnden auch be— 
trachtet), den ſie gar nicht beſitzt, ausgeſchlagen, oder zur 
Frau genommen würde, iſt underechnenbar ).“ 

Die Richtigkeit oder Falſchheit der Meinung ſelbſt laͤßt 
ſich nur durch Ermittelung einer hinreichenden Anzahl von 
gehörig deglaubigten Fallen entſcheiden, in denen Frauens⸗ 
perſonen, die zugleich mit einem Zwillingsbruder zur Welt 
gekommen find, das mannbare Alter erreichten und ſich ver: 
heiratheten. N g 15 

Solcher Faͤlle habe ich nun eine, als genügend erſchei— 
nende, Zahl geſammelt, ſo daß ſich auf dieſelben zuverlaͤſſige 
Folgerungen gruͤnden laſſen. 5 

Bevor ich jedoch die aus der Zuſammenſtellung dieſer 
Faͤlle abzuleitenden Reſultate in Betreff der Fruchtbarkeit oder 
Unfruchtbarkeit der unter den fraglichen Umſtaͤnden geborenen 
Frauen darlege, will ich bemerken, daß der Fall, wo Zwil— 
linge verſchiedenen Geſchlechts zur Welt gebracht werden, bei 
der Menſchenſpecies durchaus nicht ſelten vor ukommen ſcheint, 
wenngleich man ſehr allgemein das Gegentheil annimmt, 
fo daß Home darauf, wie wir geſehen, ſogar ein Ars 


gument zu Gunſten einer Lieblingstheorie hinſichtlich der 


geſchlechtlichen Entwickelung gruͤndete. Die Richtigkeit meiner 
Behauptung wird durch das Regiſter ſaͤmmtlicher vom Jahre 
1823 bis 1836 (beide incl.) im allgemeinen Actouchirbauſe zu 
Edinburgh vorgekommenen Geburten, ſowie durch die von 
den Doctoren Clark und Collins herausgegebenen Liſten 
über die reſp. in den Jahren 1787 bis 1793 und 1826 
bis 1833 im Dubliner Accouchirhauſe ſtattgefundenen Ges 
burten ), ferner durch die im Londoner Hoſpital der müts 
terlichen Barmherzigkeit (Maternity- Charity) von 1828 
bis 1840 vorgekommenen Faͤlle **) erhaͤrtet. Dieß find 
naͤmlich die einzigen mir bekannten Liſten, in denen man 
uͤber die Durchſchnittszahl der Zwillingsgeburten, ſowie uͤber 
das Geſchlecht der Zwillinge, genaue Auskunft findet. Nach 
dieſen Berichten ſind die nachſtehenden Tabellen entworfen 
worden. Aus der etſten erſieht man die Durchſchnittszahl 


den ſaͤmmtlichen Geburten. e 


— 


diments of Physiology. N 
N Collins’s Practical Treatise on Midwifery, 1836; p. 
8 Dr. Ramsbotham’s Principles and Practice of obstetric 

Medicine and Surgery, die e 621. Ben 


der ur vd vert yet achörhkäntyanjernwörgeromkus 
Zwillingsgeburten; die zweite belehrt uns über das Geſchlecht 
der in jenen Häufern geborenen Zwillinge; aus der dritken 
erſieht man die Verhaͤltnißzahl der Zwillingspaare, je nach 
den verſchiedenen Geſchlechtern der Kinder, im Vergleiche mit 


„) Vergl. die Anmerkung auf S. 74 von Dr. Fletcher's Ku- 
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I. Totalzahl und Verhaͤltnißzahl der Zwillingsgeburten. 


Totalzahl Zahl der Verhaͤlt⸗ 
der Gebur-Zwillings- nißzahl der 
ten geburten Zwillings⸗ 


geburten 

Edinburgher Accouchirhaus 2888 40 1: 63 
Dubliner ditto (Clark) . 10387 184 156 
Dubliner ditto (Collins) 16414 240 = 65 
Londoner Maternity Charity 29459 518 1 95 
| 59178 788 1:75 


II. Geſchlecht der verſchiedenen Zwillinge der 788 Paare. 
Zwei Kna: Zwei Mid, Ein Knabe Total⸗ 


ben chen u. ein Mad⸗ zahl 
chen 

— — — — — — — — 

Edinb. Accouchirhaus 16 17 13 46 
Dubliner ditto (Clark) 47 66 71 184 
Dubliner ditto Collins) 73 67 100 240 
Lond. Maternity Charity 93 111 114 318 
229 261 298 788 


III. Verhaͤltnißzahlen der Zwillingsgeburten nach der 
verſchiedenen Beſchaffenheit der Geſchlechter im Vergleiche 
mit den 59178 Geburten. 


Ein Knabe und ein Maͤdchen als Zwillinge, wie 1: 199 
Zwei Maͤdchen a ee — — 1 226 
Zwei Knaben R ; — — — 11258 
Aus den beiden letzten Tabellen ergiebt ſich, im Wi— 
derſpruche mit Sir Everard Home’s Meinung, daß der 
Fall, wo Zwillinge verſchiedenen Geſchlechts ſind, keineswegs 
ungewoͤhnlich iſt ). Ebenſo kann der Umſtand, daß ſolche 
Zwillinge verhaͤltnißmaͤßig häufig vorkommen, als ein Ars 
gument gegen Herrn Giron's Anſicht dienen, als ob das 
Geſchlecht der Jungen durch dasjenige des Individuums des 
Aelternpaares determinirt werde, deſſen Reproductions- oder 
Koͤrperkraft zur Zeit der Conception entweder abſolut, oder 
relativ die ſtaͤrkere iſt “). 
um jedoch von dieſer Abſchweifung zuruͤckzukehren, will 
ich bemerken, daß, meines Wiſſens, früher noch Niemand 
etwas auf wirkliche Thatsachen Gegruͤndetes zur Entſcheidung 
der Frage uͤber die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit der 
mit Zwillingsbruͤdern geborenen Zwillingsmaͤdchen bekannt ges 
macht hat, außer Herr Cribb, von dem ſich ein kurzer 
Aufiag in dem Medical Repository vom Jahte 1823 
findet und Profeſſor Meckel, der in ſeiner Abhandlung 


*) Aus dieſen Tabellen wurde ſich ebenfalls ergeben, daß im Gan⸗ 
zen mehr weibliche Zwillinge geboren werden, als männliche. 
Von den 1576 Zwillingen der 788 Paare waren 756 Knaben 
und 820 Mäochen. 

„) Giron de Buzareingues ſtellte feine Verſuche in ſehr 
ausgedehntem Maaßſtabe an großen Schaafheerden an; und 
wir müffen geſtehen, daß wir im Dbigen keinen Grund finden, 
die von ihm erlangten Reſultate zu verdaͤchtigen. Denn die 
Kraft der beiden Aeltern kann zur Zeit der Conception ſehr 
wohl in manchen Fällen fo gleich ſeyn, daß die Zeugung von 
zwei Kindern verſchiedenen Geſchlechts erfolgt. D. ueberſ. 
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5 Hermaphroditismus eines einzigen Falles der Art ge⸗ 
denkt *). 

In dem erwähnten Aufſatze hat Herr Cribb uͤber die 
Geſchichte ſieben verheiratheter Frauen berichtet, welche Zwil⸗ 
lingsſchweſtern von Knaben waren, und von denen ſechs Kins 
der gebaren und die ſiebente unfruchtbar blieb, wiewohl ſie 
lange verheirathet war. 

Die von Meckel erwaͤhnte Frau war Mutter. 

Ich habe mich bemuͤht, mir fo genaue Nachrichten, 
als moͤglich, uͤber die Eheſtandsgeſchichte mehrerer Frauen 
zu verſchaffen, welche Zwillingsſchweſtern von Knaben was 
ren, und in Betreff von 113 ſolcher Individuen habe ich 
meinen Zweck vollſtaͤndig erreicht “) Von dieſen hatten 
103 Kinder geboren, und zehn, oder etwa nr der To⸗ 
talzahl, nicht. Unter dieſen zehn war eine uͤber 5 Jahre, 
9 aber 10 bis 40 Jahre verheirathet geweſen. 

Ueber die Geſchichte der Zwillingsknaben der 103 Paare, 
bei denen der weibliche Zwilling fruchtbar war, kann ich 
Folgendes mittheilen: 53 wurden Familienvaͤter; 24 ſtar⸗ 
ben frühzeitig als Kinder, oder unverheirathet; 8 blieben alte 
Junggeſellen: 2 heiratheten, blieben aber kinderlos, und 
über 14 konnte ich nichts Näheres in Erfahrung bringen. 

Außer den obigen Faͤllen von Zwillingen verſchiedenen 
Geſchlechts habe ich die Eheſtandsgeſchichte von vier Frauen 
ermittelt, die von Drillingsgeburten herſtammten, bei denen 
entweder 2 Knaben, oder 2 Maͤdchen zur Welt kamen *). 
In allen dieſen vier Faͤllen hatten die Frauen, deren Ge— 
ſchichte ich ermittelte, Kinder. In einem Falle von Vierlin⸗ 
gen, deſſen im Medical Repository vom Jahre 1827 
gedacht wird, wurden 3 Knaben und 1 Maͤdchen geboren. 
Die ſaͤmmtlichen Vierlinge wurden erwachſene Leute, und 
das Mädchen wurde ſpaͤter ſelbſt die Mutter von Drillingen. 

Faſſen wir die ſaͤmmtlichen hier erwaͤhnten Faͤlle zu⸗ 
ſammen, fo haben wir die Eheſtandsgeſchichte von 123 
Frauen, die mit Knaben zugleich geboren worden waren. 
Die Reſultate laſſen ſich, inſofern wir die hier in Rede 
ſtehende Frage beruͤckſichtigen, folgendermaaßen zuſammenfaſ⸗ 
ſen: Von 123 zugleich mit Knaben geborenen Frauen 
wurden 112 Muͤtter, waͤhrend 11, wiewohl ſie Jahre lang 


) Reil's Archiv für die Phyſiologie. Bd. XI. S. 282. 

*) Wegen des mir bei dieſen Nachforſchungen geleiſteten Beiſtan⸗ 
des, bin ich mehreren meiner Freunde, namentlich Herrn F. 
Angus zu Holytown, Herrn Gird wood zu Falkirk, Dr. 
Gilchriſt zu Reith, D.. Cowan und Herrn Carmichael 
zu Edinburgh, ſehr verpflichtet. Die Belege zu meiner Ars 
beit befinden ſich in den Händen des Secretaͤrs der mediciniſch⸗ 
chirurgiſchen Geſellſchaft. 

e) In einem dieſer Faͤlle erreichten die ſaͤmmtlichen Drillinge 
(zwei Knaben und ein Mädchen) das Alter der Mannbarkeit. 
Dr. Merriman ſagt in ſeiner Synopsis of the various kinds 
of ditficult parturition, p. 260: „Alle meine Nachforſchun⸗ 
gen nach einem voͤllig beglaubigten Beiſpiele, daß Drillinge 
ſaͤmmtlich großgezogen worden ſeyen, blieben fo lange erfolg⸗ 
los, daß ich zu zweifeln anfing, ob dieß je gelungen ſey.“ 
Außer dem obengedachten Falle ſind mir übrigens noch drei 
bekannt geworden, in welchem faͤmmliche Drillinge das Alter 
der Mannbarkeit erreichten. Allerdings ſtirbt indeß meiſt einer 
oder zwei darunter bald nach der Geburt. 
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verheirathet waren, kinderlos blieben, fo daß ungefähr 
10 Procent der unter den fraglichen Umftänden 
geborenen Frauenzimmer als unfruchtbar zu 
betrachten ſind. 

(Schluß folgt.) 


Ueber die Begattung von Tellina planata. 


Vier Exemplare des genannten Thieres waren ſchon 
Ende Auguſt einen Tag lang im Glare gehalten worden, 
ohne daß ich etwas Auffallendes bemerkte. Nachdem ich fie 
am zweiten Tage in friſches Waſſer geſetzt hatte, fo began— 
nen zwei davon die beiden Mantelroͤhren außerordentlich zu 
verlängern, ſo daß die untere (Athemrobre) eine Länge von 
8 bis 9 Zell erreichte. Die Möhren wurden ſehr lebhaft 
nach allen Richtungen bewegt, und die des männlichen Thie⸗ 
res oͤfter längere Zeit mit denen des weiblichen in Veruͤhrung 
gebracht Dabei blieben aber beide Thiere ruhig in derſelben 
Entfernung von einander auf der Seite liegen, obgleich ſie 
auch zeitweiſe den Fuß herausſtreckten. Nach einer halben 
Stunde warf das Maͤnnchen aus der Afterroͤhre eine weiße 
Maſſe in runden Floͤckchen aus, die zwar zu Boden ſanken, 
aber ein ganz lockeres Haͤufchen bildeten. Dieſe Ejaculation 
dauerte eine gute Viertelſtunde fort, und es entſtand ein 
Haͤufchen der weißen Muffe, welches an Größe der Muſchel 
ſelbſt ziemlich gleichkam. Das Thier war dabei ganz ruhig, 
nur die Spitze der Athemroͤhre bewegte ſich am Glaſe hin 
und her. Die Afterroͤhre war bis auf 17 Zoll verkürzt, 
abet die Gewalt, mit welcher die Floͤckchen herausgetrieben 
wurden, warf dieſelben noch etwa einen Zoll weit, wo ſie 
ſich zu dem beſchriebenen Haͤufchen anſammelten. Die Floͤck— 
chen beſtanden aus aͤußerſt beweglichen Saamenthierchen. 
Dieſelben waren einfach cylindriſch, auf beiden Seiten etwas 
zugeſpitzt und hatten einen duͤnnen Anhang, welcher drei 
bis vier Mal laͤnger war, als der dicke Theil. Sie lagen 
mitteiſt der Anhaͤnge verwickelt in Kluͤmpchen beiſammen. 
Die Ejaculation war noch nicht voͤllig beendigt, als das 
Weibchen anfing, ſeine Roͤhren mehr, als bisher auszuſtre— 

en und heftig zu bewegen. Es aͤnderte ſogar dadurch, daß 
die Athemröhre in der Art ſchnellte, wie wenn man eine 
Peitſche knallen machen will, ſeine ganze Stellung zum 
on indem es mit einer einzigen ſolchen Bewegung 
a „ante Richtung, d. h. mit dem vorderen 
Stellung 5 Männchen gekehrt, einnahm. In dieſer 
Athemrohre = es jedoch nie lange. Endlich hielt es die 
und 30g . uͤber und in den Haufen Saamenthierchen 
; großen Theil deſſelben in ſich hinein, doch 
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immer nur in kleinen Kluͤmpchen, ſetzte öfter dabei aus und 
warf aus der Afterroͤhre graue, dünne Floͤckchen aus. Ich 
fing von letzteren einige in einem Uhrglaſe auf, fand aber 
nur faeces und keine Spur von Saamenthierchen darin. 
Nach einer halben Stunde nahm es keine Kluͤmpchen mehr 
auf, zog die Rohren fait ganz zuruͤck und blieb voͤllig ruhig 
liegen. Der Reſt der Saamenthierchen zeigte keine Bewer 
gungen mehr, dagegen fand ich ſie, als ich das Weibchen 
erſt mehrere Stunden ſpaͤter öffnete, in den Kiemen deſſel⸗ 
ben Überall ſehr lebendig. Im Eierſtocke feibft konnte ich 
keine finden. Die beiden anderen, noch im Glaſe befindli: 
chen Thiere waren waͤhrend dieſer Zeit ruhig geblieben. 
Ich beobachtete ſorgfuͤltig, ob dieſelben auch von den auf 
dem Boden des Glaſes und in ihrer Nähe liegenden Kluͤmp⸗— 
chen Saamenthierchen aufnebmen wuͤrden. Sie ſchienen je— 
doch denſelben eher auszuweichen, als ſie zu ſuchen, und 
nahmen durchaus keine auf, obgleich ſie fortwaͤhrend Waſſer 
einzogen. Mit dem Maͤnnchen und den beiden anderen 
Thieren konnten leider keine weiteren Verſuche angeſtellt wer: 
den, da ich die Nacht auf dem Meere in einer Fiſcherbarke 
zubringen mußte und bei meiner Nachhauſekunft am anderen 
Morgen alle Thiere abgeſtorben waren. — 
Trieſt, den 24. Auguſt 1843. Fr. Will. 


Miscellen. 


Der für Naturwiſſenſchaften Reiſende Herr Theo⸗ 
dor Kotſchy (aus Ustrou im Oeſterreichiſchen Schleſien gebuͤrtig), 
iſt nach achtjaͤhriger Abweſenheit in Aegypten, Nubien, Faſokel, 
Kordofan, Cypern, Syrien, Kurdiſton und Perſien am 16. Des 
cember 1843 wieder zuruͤckgekehrt und hat ſehr reichhaltige Samms 
lungen an Thieren, Pflanzen und Mineralien aus Aegypten, Kor— 
dofan, Faſokel, Cypern, Taurus, Syrien, Kurdiſtan bis zur Ins 
ſel Karack mitgebracht. Beſonders ausgezeichnet tritt die Partie 
der pflanzen und Fiſche hervor. Von Fiſchen find im Kaiſerlichen 
Cabinette in Wien 141 Species aufgeſtellt, darunter 62 ganz une 
beſchriebene, 91 dem Gabinette fehlende, eine beinabe vollſtändige 
Sammlung der Suͤdwaſſerſiſche Syriens (ein Theil derſelben iſt 
bereits in Ruſſegger's Reiſewerke durch den Wiener Ichthyologen 
Herrn J. Heckel beſchrieben und abgebildet). — Säugethiere 72 
Species in 340 Exemplaren, Voͤgel gegen 300 Species in 4000 
Ekemplaren; Amphibien an 100 Species in 3 bis 400 Exemplaren; 
von Inſecten, Cruſtaceen, Conchylien, Entozoen an 11 bis 1200 
Species. Von getrockneten pflanzen beinahe 4000 Species in 
mehr als 200,000 Exemplaren. — Einen vorläufigen Reiſebericht 
giebt die Allgemeine Zeitung, Beilage Nr. 40., ein umfaſſender iſt 
zu erwarten. , ee 

ueber den Einfluß des Rhythmus auf den Men⸗ 
"hen und die Thiere hat Herr Colombat der Academie 
Roy. de Médecine zu Paris eine Abhandlung vorgeleſen, in wele 
cher er ſich bemuͤht, darzuthun, daß die Bewegungen in mehreren 
Functionen merklich durch den Rhythmus modificirt werden, daß, z. 
E., die Circulation in ihren Bewegungen fich einer ſchnelleren oder 
langſamern Ausführung einer Melodie anpaſſen koͤnne!! 


— . ——k— 


Heilkunde. 


Ein Fall von Verengung der Luftröhre. 
Von C. Worthington. 


Newrick, neunundvierzig Jahre alt, ein Landmann, 
ſchlank, kam im Auguſt 1837 in meine Behandlung. Er 


war im Allgemeinen ziemlich geſund, nur zuweilen hatte er 
etwas Huſten, welcher zunahm, wenn beim Dreſchen der 
Staub vom Getreide die Reſpirationswege reizte. Im Jah⸗ 
re 1833 litt er an syphilis, gegen welche er Mercur, je⸗ 
doch in kleinen Quantitaͤten, gebrauchte. Zu dieſer Zeit 


) 620. XXIX. 4. 


nahm fein Huſten, ſowie der Halsſchmerz, zu, und er hatte 
Beſchwerde bei'm Schlingen. Seine Geſundheit fing auch an 
zu leiden, er hatte voruͤbergehende Fieberanfaͤlle, ſein Appe⸗ 
tit verlor ſich, und er magerte ab. Dieſe Symptome nah— 
men bis Auguſt 1837, wo ich den Kranken zum erſten Male 
ſah, immer mehr zu. Er war damals in folgendem Zuſtande: 
Seit einem Jahre mußte er das Zimmer huͤten. Et war 
ſehr mager und ſchwach und beklagte ſich über Verluſt des 
Appetits und Über Halsſchmerzen. Was aber am Meiſten 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog, war die Reſpiration. 
Ein eigenthuͤmliches Geraͤuſch begleitete jegliche Inſpiration, 
welche eine große Anſtrengung von Seiten des Kranken er— 
forderte. Bei jeder Athembewegung entſtand ein Geraͤuſch, 
ganz ähnlich dem, was man bei den Pferden haarſchlaͤchtig 
nennt, und das von dem Durchtritte der Luft durch einen 
Canal mit außerordentlich engem Durchmeſſer herzuruͤhren 
ſchien. Jede Inſpiration dauerte zehn Minuten; die Bruſt 
erweiterte ſich nur ſechs Mal in der Minute. Die Exſpira— 
tion dauerte viel kuͤrzere Zeit, war mit weniger Anſtrengung 
und einem weit weniger ſtarken Geraͤuſche begleitet. Bei 
Unterfuhung der Muskeln des Kehlkopfs und Halſes fiel 
mir ihre ſtarke Contraction auf, namentlich waren es die 
mm. sternohyoidei und sternothyreoidei, tıyreo- und 
omohyoidei und andere Muskeln des Kehlkopfs, während 
die trapezii, intercostales und das Zwerchfell viel weniger 
in Thaͤtigkeit waren. Dieſer Umſtand, im Vereine mit den 
übrigen Symptomen, brachte mich auf den Gedanken, daß 
in dem Kehlkopfe, oder in der Luftroͤhre, ein Hinderniß 
bei'm Eintritte der Luft in die Lungen vorhanden ſey; indeß 
konnte ich nicht genau entſcheiden, welches von beiden Orga— 
nen das leidende ſey. Die Stimme war ſehr veraͤndert, ſie 
war rauh und heiſer. Ueberdieß war ein ermuͤdender Huſten, 
zugleich mit einem reichlichen Auswurfe einer muco-purulen⸗ 
ten Maſſe vorhanden; wollte der Kranke dem Beduͤrfniſſe 
zu huſten widerſtehen, ſo nahm die Schwierigkeit, Athem zu 
holen, zu; auch beklagte ſich der Kranke uͤber einen ſtinkenden 
Ausfluß aus der Naſe, mit welchem zugleich Knochenpartikel— 
chen abgingen, die den Muſcheln anzugehoͤren ſchienen. Der 
Puls war klein, frequent und gereizt; indeß war kein deut— 
liches Zeichen des hektiſchen Fiebers wahrzunehmen. Der 
Kehlkopf war bei maͤßigem Drnde nicht ſchmerzhaft; erſt bei 
ziemlich kraͤftigem Drucke wurde eine unangenehme Empfin⸗ 
dung hervorgerufen. Der Mund und der Schlund zeigten 
keine Spur einer Krankheit und ſchienen auch nicht vorher 
Sitz einer Ulceration geweſen zu ſeyn. Mit dem Finger 
konnte man eine geringe Unebenheit auf der obern Flaͤche 
der epiglottis entdecken, das Stethoſcop aber wies keine 
Krankheit der Lunge nach. 

Ueberzeugt, daß man in dieſem Falle nur palliativ ver: 
fahren koͤnne, verordnete ich dieſem Menſchen eine naͤhrende 
und leicht verdauliche Nahrung, ſowie einige ſedative und expec— 
torirende Arzneien. Gegen Ende des Herbſtes hatte er wieder⸗ 
um ſo viel Kraft erlangt, daß er im Freien ſpazieren gehen 
und von Zeit zu Zeit zur Unterſuchung nach dem Spitale 
kommen konnte. Vier Jahre lang blieben nun die Sympto⸗ 
me dieſelben. Das abnorme Reſpirationsgeraͤuſch, ebenſo wie 
die Heiſerkeit der Stimme, verbeſſerten ſich nicht: ſie zeigten 
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noch denſelben Zuſtand, wie ich ihn bei der erſten Unterſuchung 
vorgefunden hatte. Im Allgemeinen war er bei kalter und 
feuchter Witterung, oder in der Nachtluft, mehr leidend. 
Während des Winters mußte er zu Hauſe bleiben; waͤhrend 
der warmen Jahreszeit aber konnte er ziemlich weite Gaͤnge 
machen, ungefähr eine oder anderthalb Stunden weit. Alles 
was den Auswurf befoͤrderte, verringerte auf eine Zeit lang 
die Dyspnöe; der Kranke verſicherte, daß die ausgeworfenen 
Maſſen zuweilen eine veraͤſtelte Form zeigten. Er ſtarb am 
15 Mai 1841. In der vorhergehenden Woche war er nicht 
kraͤnker geweſen, als gewoͤhnlich; am Morgen feines Sterbes 
tages hatte er zum Fruͤhſtuͤcke Brod mit Milch genoſſen; 
einige Partikelchen gelangten hierbei in den laryux, und. in 
weniger als. fünf Minuten war er tobt. 

Section zwanzig Stunden nach dem Tode. — 
Die Muskeln am vordern Theile des Halſes ſind merklich 
entwickelt und von ſehr intenſiv rother Farbe; ſie zeigen einen 
gewiſſen Grad von Rigiditaͤt, welche man in dieſer Gegend 
und bei einem ſo ſchlanken und magern Menſchen, als dieſer, 
gewoͤhnlich nicht vorfindet. Dieſe Entwickelung der Muskeln 
ſchien von der Kraftanſtrengung herzuruͤhren, mit welcher fie 
ſo lange Zeit das Hinderniß dei'm Eintritte der Luft in die 
Luftroͤhre zu uͤberwinden ſuchten. Die ziemlich ausgedehnten 
Lungen waren erepitirend und zeigten keine Spur eines Em: 
phyſems. Die Bronchien waren mit viskoͤſem Schleime ge— 
fuͤllt, zeigten aber keine krankhafte Erweiterung; die Bron— 
chialdruͤſen waren angeſchwollen, vorzuͤglich eine an der Bi— 
furcation der Luftroͤhre liegende Druͤſe; indeß ſchien ſie keinen 
Druck auf die umgebenden Theile auszuuͤben; das Herz war 
kleiner, als gewoͤhnlich. Das pericardium enthielt unge- 
faͤhr 2 Unzen serum. 

Die trachea wurde mit dem larynx zuſammen ber⸗ 
ausgenommen, um ſorgfaͤltiger unterſucht werden zu koͤnnen. 
Nach Entfernung der umgebenden Weichtheile bemerkte man 
vollkommene Verengung der Luftroͤhre, unmittelbar unter 
dem Ringknorpel; der Canal an der verengten Stelle mochte 
kaum die Dicke einer Rabenfeder betragen haben. Dieſe 
partielle Obliteration war nicht Folge von Bildung von 
Pſeudomembranen, wie im Croup, oder von irgend einem 
andern accidentellen Gewebe. Die Knorpelringe der Luft⸗ 
roͤhre waren an dieſer Stelle geſchwunden und in fibroͤs-cel— 


luloͤſes Gewebe umgewandelt, waͤhrend die, unterhalb der 


Verengung vorhandenen Ringe ſehr erweitert und bis auf 
einen gewiſſen Punct ihrer Elaſticitaͤt und knorpligen Beſchaf— 
fenheit verluſtig waren. Der Kehlkopf ſchien an ſeiner obern 
Oeffnung mehr abgeplattet, als im normalen Zuſtande, was 
von der Annaherung der Ränder des Schildknorpels herzu— 
ruͤhren ſchien, und demnach als Folge der Verengung der 
Luftroͤhre betrachtet werden muß und die Schwierigkeit des 
Athmens noch vermehrte. Nach der ſorgfaͤltigen Durchſchnei⸗ 
dung der Luftroͤhte konnte man bemerken, daß ihre innere 
Fläche oberhalb und unterhalb der verengten Stelle mit ober- 
flaͤchlichen Narben beſaͤet war. Die benarbte Stelle war, 
wiewohl etwas hoͤckerig, glatt, feucht und glaͤnzend, was 
bewies, daß die Vernarbung bereits lange vor dem Tode vor 
ſich gegangen ſey. Die Knorpelringe der Luftroͤhre waren 
ungefaͤhr 2 Zoll tiefer vollkommen verſchwunden. Der hoͤher 
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gelegene Theil der Luftroͤhre, demnach jedes Widerſtandes ein Mißverhaͤltniß des Druckes von Außen auf den Thorar, 


gegen die Wirkung der Querfäſern beraubt, war inſoweit 
verengt, daß der Kiel einer Rabenfeder nicht durchtreten 
konnte. Die innere Flaͤche der verengten Stelle war voll⸗ 
kommen glatt. Der Kehlkopf war geſund; aber an ſeinem 
obern Theile, ſowie an dem obern Theile der Luftroͤhre, wa⸗ 
ren kleine, oberflaͤchliche und alte Narben ſichtbar. Unter 
der Verengung war die Luftroͤhre ſehr erweitert und zeigte 
die bereits erwaͤhnten Narben. Der Kehldeckel zeigte Spu⸗ 
ren einer Ulceration, welche einer fruͤhern Zeit angehört ha— 
ben mochte: die einzigen Spuren dieſer Ulceratien waren 
zwei oder drei kleine unregelmaͤßige Vegetationen. Die ins 
nere Haut des Kehlkopfs war etwas verdickt, blaß und mit 
einer ziemlich dicken Schicht eines fluͤſſigen und eiterigen 
Schleims bedeckt. Sie zeigte keine Spuren einer Eiterung 
oder Vernarbung. (London medico-chirurg. Transact., 
Vol. 25. p. 220.) 


Ueber die chroniſchen Anſchwellungen der Mandeln 
bei Kindern. 
Von Alphons Robert. 

Obwohl dieſe Anſchwellung bei Erwachſenen nicht von 
großer Bedeutung iſt, ſo veranlaßt ſie doch bei Kindern 
mannigfache bedenkliche Zufaͤlle, zuvoͤrderſt eine Schwaͤchung 
des Gehörs, zweitens durch Zuruͤckdraͤngen des weichen Gaus 
mens eine Hemmung des Athmens durch die Naſenloͤcher, 
ſodaß die Kinder immer den Mund offen behalten. Drittens, 
einen hartnaͤckigen Huſten, welcher aus derſelben Urſache jes 
doch auch bei älteren Perſonen vorkommt und durch Er: 
ſtirpation der Mandeln zu beſeitigen iſt. Viertens hat Herr 
Robert ſehr haͤufig eine gewiſſe Kleinheit des Geſichts, 
Schmalheit der Naſe und geringe Ausdehnung des Gaumen⸗ 
gewoͤlbes bei Kindern gefunden, welche ſeit langer Zeit an 
Geſchwulſt der Mandeln leiden, was daher ruͤhrt, daß die 
Naſe, welche die Luft nur unvollkommen durchlaͤßt, ſich alſo, 
. alle Organe, deren Function unterdruͤckt iſt, nicht ges 
hoͤrig entwickelt. Fuͤnftens, endlich kommt beſonders eine 
Agenthuͤmliche Deformation des Thorax bei den Kindern vor, 
welche ſeit langer Zeit an einer Hypertrophie der Mandeln 
leiden. Auf dieſe Mißbildung hat zuerſt Dupuytren im 
Brat 1827 unter dem Namen der ſeitlichen Depreſſion der 

= ul gemacht. Seitdem haben beſonders Coul— 
Bi de und Waren zu Boſton Beobachtungen der 
Son e Die Mißbildung beſteht in einer Art 
Wölbung 9 der Rippen, welche ſtatt einer normalen 
Knochen N vorhanden iſt; das vordere Ende dieſer 
eine auffalle nach Vorn geſchoben und veranlaßt dadurch 
nde Hervorragung des Bruſtbeines, wiewohl dieſes 

bisweilen auch mi agung de ruſtbeines, wiewo ieſe 
b 2 it ſeinem unteren Ende wiederum einge⸗ 
druͤckt erſcheint, weil hier di B kel d di 
linea alba auf das Bu, ie geraden auchmus eln und die 
des Thorar iſt übri ruſtbein einwirken. Die Mißbildung 
{ gens um fo auffallender, je ſtaͤrker und 
länger die Anſchwellung der Mandeln vorhanden iſt. Die 
Urſache dieſer Mißbildung iſt, nach Herrn Robert, nur in 
der Verengung des Weges, auf welchem die Luft zu den 
Lungen gelangt, zu ſuchen. Es kommt eine zu kleine Quan⸗ 
tität Luft bei jedem Athemzuge in die Lungen, es ſoll alſo 


und von Innen von den Brüſtorganen her ſtattfinden. Es 
iſt nicht zu uͤberſehen, daß Überhaupt bei ſehr jungen Kin: 
dern ſchon im normalen Zuſtande die Rippen eine geringere 
ſeitliche Krümmung haben. Das mangelnde Gleichgewicht 
des inneren und aͤußeren Druckes ſoll nun eine Hemmung 
der normalen Entwickelung der Rippen abgeben. Die uͤbeln 
Folgen fuͤr das Allgemeinbefinden, welche von dieſer Vermin— 
derung der Reſpiration herzuleiten ſind, werden von Herrn 
Robert mit großer Beſtimmtheit auseinandergeſetzt. 

Die Anſchwellung der Mandeln tritt gewoͤhnlich im 
ſechsten oder ſiebenten Monate, wahrſcheinlich in Folge der 
Reizung bei'm Zahnen, ein. Ruͤckſichtlich der Behandlung 
empfiehlt Herr Robert, die Anſchwellung der Mandeln kei— 
neswegs ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen, wie es wohl empfohlen 
worden iſt; denn wenn die Anſchwellung auch von ſelbſt ver— 
ſchwinden kann, ſo ſind doch die moͤglicher Weiſe davon her— 
kommenden fecundären Veränderungen zu bedenklich. Nach 
der Exſtirpation aber ſoll die Verbildung des Bruſtkorbes 
durch Gymnaſtik gehoben werden. (Bulletin général de 
Therapeutique, 1843.) 


Abtragung einer die Naſenhoͤhle ausfuͤllenden und 


bis in den pharynx reichenden Geſchwulſt. 
Von Valentin Mott. . 


Die von dem beruͤhmten Profeſſor gemachte Operation ſcheint 
ebenſo vortheilhaft, als neu. Sie oͤffnet einen bisjetzt noch unver⸗ 
ſucht gebliebenen Weg bei Behandlung der Geſchwülſte der Naſen⸗ 
hoͤhle, da durch fie häufig die Amputation des Oberkiefers wird 
umgangen werden koͤnnen. Doch iſt ſie auch nicht ohne Bedenklich⸗ 
keit, und man wird ſich ihrer nur unter Umſtaͤnden bedienen müffen, 
wenn jeder Verſuch einer Abbindung oder Extraction mißgluͤckt, wie in 
dem Falle von Mott, und wo die von Dupuytren angegebene 
Spaltung der Naſe nicht hinreicht zur Bloßlegung des Sitzes der 
Krankheit. Der Fall iſt folgender: 

Fall. — Aug. Burth, 32 Jahre alt, litt ſeit länger, als 
zehn Jahren, an Verſtopſung des linken Naſencanals. Bald erſchien 
eine Geſchwulſt durch die aͤußere Nafenöffnung und erlangte in kur⸗ 
zer Zeit eine betraͤchtliche Größe. Man machte mannichfache Ver⸗ 
ſuche, ſie auszureißen oder abzubinden, ſo daß, als der Kranke 
Herrn Mott conſultirte, mehr, als fuͤnfhundert verſchiedene Be⸗ 
handlungsweiſen von fun fzig verſchiedenen Aerzten verſucht worden 
waren. Hierdurch in Verzweiflung gebracht, beſchrankte ſich der 
Kranke endlich darauf, von Zeit zu Zeit ein Stuͤck von der Ge⸗ 
ſchwulſt aus der Naſe hervorzutreiben und wegnehmen zu laſſen, 
bis fie zu beſchwerlich und äußerſt ſchmerzhaft wurde. Mott, 
welcher wohl die Unmoͤglichkeit cinfah, mit den gewöhnlichen Mit: 
teln an's Ziel zu kommen, verrichtete folgende Operation: 

Durch einen faſt verticalen Einſchnitt wurden die Weichtheile 
und die Oberlippe, von der apophysis orbitalis interna bis 3 Li⸗ 
nien nach Innen von der Commiſſur der Lippen, durchſchnitten. 
Auf dieſe Weiſe wurden zwei Lappen gebildet, der innere umfaßte 
die Knorpeln und den Knochen der Naſe; durch den aͤußern konnte 
man beſſer die Nafenhöhle und die vordere Partbie der Geſchwulſt 
überfeben, und dieß um fo mehr, indem man den Naſenknochen dieſer 
Seite vertical durchſäͤgte, jedoch moͤglichſt weit von der sutura trans- 
versa entfernt, um die abſteigende Platte dis Siebbeins AU ver⸗ 
meiden. Ein zweiter Einſchnitt mit der Säge wurde am Oberkie⸗ 
fer gemacht, und zwar vom obern Ende des erſten Einſchnitts, 
mit ihm einen ſpitzen Winkel bildend, nach Unken und Außen ges 
gen den zweiten Backenzahn der kranken Seite bis zun Boden der 
Naſenboͤblen. Von dem Ende dleſes Schnittes wurde alsdann ein 
dritter horizontal nach Innen gegen den vomer gefuͤhrt. (Kurz, man 
kann ſagen, daß der Wundarzt mit drei Saaeſchnitten die Knochen⸗ 
parthieen trennte, welche die Ränder der vordern Oeffnung eines 
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der Naſenlocher bilden.) Auf dieſe Weile fanden die Anheftungen 

der Geſchwulſt ſich theilweiſe abgeloͤſ't, indeß war dieſe fo groß, 
daß man einen Theil derſelben durch die vordere Oeffnung wegneh⸗ 
men mußte, bevor man ihre hintern Anheftungen lostrennen konnte. 
Als dieß geſchehen war, faßte man den Theil, welcher in den pha- 
rynx herabreichte, mit Pincetten und zog ihn durch den Mund 
heraus. Dieſe Operation war von keinem mißlichen Zufalle beglei⸗ 
tet, und die Wunde der Weichtheile heilte per primam intentionem. 
Nach zehn Monaten befand ſich der Kranke noch vollkommen wohl, 
und es war kein Recidiv zu fuͤrchten. 


Miscellen. 


Fall von gluͤcklich geheilter Perforation des 
Darms, von Herrn von Caſtelnau. — Boucher, acht⸗ 
undzwanzig Jahre alt, Frau eines Fandmannes, wurde am 17. 
Januar 1842 in das Beanjous Hofpital aufgenommen. Sie ber 
hauptet, fruher geſund und erſt ſeit zehn Tagen krank zu ſeyn. 
Eine genaue Unterſuchung ergiebt Folgendes: 18. Jan. Blick ſtu⸗ 
pide; Gleichguͤltigkeit gegen ihre Umgebung, beträchtliche prostratio 
virium; Geſicht bleich, mager, ſowie auch der uͤbrige Koͤrper; 
Haut trocken; Puls 100, ſehr klein; Athmen erſchwert und fre⸗ 
quent (35 bis 40 Inſpirationen in der Minute); die pbyſicaliſchen 
Zeichen ergeben nichts Krankhaftes. Zunge ſpiegelglatt, feucht, 
ohne Belag; ſtarker Durſt; Anorexie. Bauch ſchmerzhaft bei der 
Beruͤhrung, auf demſelben zahlreiche linſenfoͤrmige Flecke, weniger 
auf der Bruſt; sudamina in großer Menge alleuthalben verſtreut. 
(Limonade, Seidlitzer Waſſer, Leinlavement, Diaͤt). — 19. Jan. 
Ausfeben etwas beſſer; die Kranke will kein Wort ſprechen; Puls 
108, klein; zwei flüffige Stuhlgaͤnge (ein Glas Seidlitzer Waſſer). 
— 20. Jan. Etwas unbeſtimmte Delirien von Zeit zu Zeit; Puls 
95; weniger Flecken; mehrere fluͤſſige Stublaänge. — 21 Jan. 
Zunge dick belegt, in der Mitte trocken. Keinen Stuhlgang. — 
22. Jan. Mehrere duͤnne Stuhlgaͤnge; Puls 100, klein; Bauch 
wenig aufgetrieben; ziemlich ſtarker Kopfſchmerz (Leinlavement, Eis 
monade). — 23. Jan. Da der Bauch immer ſehr ſchmerzhaft 
beim Drucke war, fo ſetzte man acht Blutegel auf die empfinde 
liche Stelle. — 24. Jan. Die Egel haben gut geſogen, aber die 
Schmerzhaftigkeit noch faſt dieſelbe; Geſichtsausdruck beſſer. Puls 
100, klein, regelmäßig. — 25. Jan. Schwache, aber bemerkbare 
Beſſerung in jeder Veziehung; etwas Appetit (einige koͤffel Bouil⸗ 
lon). — 28 Jan. bis 10. Februar. Die Beſſerung nimmt zu; 
die sudamina und Flecke verſchwinden; die Schmerzhaftigkeit des 
Bauches nimmt ab, doch bleibt der Puls gereizt und die Haut 
trocken. — 11. Febr. Um 6 Uhr des Abends tritt ein ſehr leb— 
hafter Schmerz im ganzen Unterleibe ein, welcher ſeinen Ausgangs⸗ 
punct nach Rech's und ein Wenig nach Unten vom Nabel nimmt, 
wo er auch ſtaͤrker, als anderswo, bleibt; bedeutende Empfindlich⸗ 
keit gegen Kälte; Bauch mäßig aufgetrieben; Züge verändert; Puls 
ſehr klein und frequent; Uebelkeit (dreißig Blutegel an den Unter⸗ 
leib; ein Lavement aus Leindl). — 12. Febr. Etwas beſſer, be⸗ 
ſonders in Folge des Cavements welches, mit einer geringen Menge 
Fäcalmaffe gemiſcht, wieder abging. Uebelkeit die ganze Nacht 
bindurch; einmal Erbrechen. Bauch glatt, aber ſehr ſchmerzhaft; 
Geſicht wenig verandert: Zunge wenig feucht. Haut ziemlich trok⸗ 
ken; Puls ſebr klein, 160 (Eislimonade, potſo gummosa aus 100 
Grammen ſchleimigen Vehikels und 6 Centigr. Morph. muriat.) 
— Am Abend die Haut mäßig warm; Puls 120, etwas voller; 
Uebelkeit den ganzen Tag hindurch; Geſichtsausdruck etwas ruhi⸗ 
ger; Schmerz geringer. — 13. Febr. Schmerz weit weniger: 
Zunge feucht, mit mehreren kleinen, weißen Flecken bedeckt; Puls 
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es nach 20 oder 30 Grammen auszuſrtzen. 
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14. Febr. Schmerz faſt verſckwunden; etwas Uebel⸗ 
Seit dem 11. Februar keinen Stuhlgang (Morph. 
21. Febr. Der Puls bleibt klein und 
frequent, vom 11. bis 20. Am 16. Febr fegt man das Morph. 
muriat, aus, am 17. etwas Bouillon. Geſtern wird eine gegebene 
leichte Suppe nach wenigen Augenblicken wieder ausgebrochen 
(Bouillon, Leinlavement.) — 24. Febr. Am 22. Februar ein 
normaler Stuhlgang; am 23. Februar Erbrechen gelblicher Maſſen, 
heute etwas Uebelkeit. Puls klein, 132; leichte Schmerzen von 
Neuem im Bauche; (Limonade, potto Riverii, Bouillon). — 
28. Febr. Puls ſtärker und weniger frequent, 108; der Schlaf 
kehrt nach und nach zuruͤck; die Abmagerung iſt bedeutend; keine 
Uebelkeit mehr (Limonade, Suppen). — Die Beſſerung ſchritt 
nun ungeſtoͤrt vorwärts, und die Kranke verließ am 24. April gcs 
heilt und gekraͤftigt das Hoſoital. (Arch. gen. de méd., Mai 1843.) 

ueber die Behandlung des Rheumatismus mit 
einigen neuen Mitteln giebt Herr Forget in einer längern 
Abhandtung folgende Schlußbemerkungen: Eine wichtige Thatſache 
bei Erwägung der Behandlung dieſer Krankheit iſt, daß die Dauer 
des Rheumatismus ſehr verſchieden und fein Ausgang ſehr unvers 
hofft iſt. Vergebens hat man die Mittelzahl der Tage und Woe 
chen angeben wollen, doch paßt dieſe keineswegs auf die Mehrzahl 
der Faͤlle. Wir ſehen acute Rheumatismen nach einigen Tagen in— 
differenten Mitteln weichen und qutartige Rheumatismen wiederum 
allen Mitteln hartnaͤckig widerſtehen, ſo daß die Wuͤrdigung der 
Heilmittel mehr Sache des Glaubens, als ein nachgewieſenes Fac— 
tum und demnach dem Irrthum und der Luͤge ein freies Feld geöffs 
net iſt. Herr Forget hat mit Chininum sulphuricum nicht ex⸗ 
perimentirt, erſchreckt durch die Zufälle, von denen die Presse bes 
richtet, ſondern nur mit Leberthran, Jodkali und Salpeter. Er 
giebt nun die Reſultate ſeiner Verſuche folgendermaaßen an: — 
Der Leberthran iſt ein ganz oder fait ganz unwirkſames Mittel. — 
Das Jodkati nuͤtzt fo ſelten und fe langſam, daß feine Wirkung 
zweifelhaft iſt. — Das Nitrum in großen Gaben iſt von ſicherer 
Wirkung in gewiſſen Fallen von Rheumatismus. — Das 
Nitrum kann in der Doſis von 8 bis 45 Grammen (ungefaͤhr 2 
bis 12 Drachmen) in Getränf, oder einer Tiſane verabreicht wers 
den. Selten führt es üble Zufälle herbei. Man thut' wohl daran, 
Das Mittel iſt im All⸗ 
gemeinen unwirkſam: 1) in Muscularrheumatismus; 2) im hrenifchen 
Gelenkrheumatismus; 3) im ſehr acuten Gelenkrheumatismus, wel— 
cher einen Aderlaß erfordert. Wirkſam hingegen im friſchem Rheuma- 
tismus von mittelmaͤßiger Intenſitaͤt und bei nicht robuſten, lymphati⸗ 
ſchen, nervoͤſen Subjecten ꝛc. — Trotz feiner Wirkſamkeit hat das Ni⸗ 
trum alle Unb⸗quemlichkeiten der andern Mittel nach ſi eb (Recidive, 
lange Convaleſcenzen ꝛc.). — Das Ni'rum iſt ein gutes Ergäns 
zungsmittel des Aderlaſſes, wenn letzterer unwirkſam oder nicht zulaͤſ⸗ 
fig iſt, oder kann ihn vollkommen erſetzen in den Fällen, wo jener 
contraindicirt, oder nicht ganz nothwendig iſt. — „Ohne die andern 
Mittel zu verdrängen, deren Wirkſamkeit in gewiſſen Faͤllen aner⸗ 
kannt iſt, ſo iſt das Nitrum in großen Doſen ein ſebr nütz'iches 
Mittel und verdient bei der Behandlung des Gelenkrheumatismus 
beibehalten zu werden. — Ohne uns darauf einzulaffen, wie das 
Nitrum bei der Behandlung des Rheumatismus wirkt, bemerken 
wir nur: 1) daß es in der Mehrzahl der Fälle die Urinſecretion 
nicht merklich beſeitigt; 2) daß es manchmal die Tranſpiration ber⸗ 
vorgerufen, oder begünftigt habe; 3) daß es zuweilen den Schweiß 
und den Urin zugleich befoͤrdert habe; 4) daß es die Schmer⸗ 
zen und das Fieber maͤßige. Man kann jedoch nicht behaupten, 
ob es dieſe oder jene Secretion mehr bekoͤrdere; 5) daß das Nitrum 
hier den Namen eines temperirenden Mittels verdiene; jedoch iſt die 
Art ſeiner Wirkung nicht bekannt. 
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120, noch ſchwach; Jucken in der Haut (Morphium muriat. 1 
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